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3. G. A. Bürger in Göttingen und Gelliehau en. Aus Ur
kundenvon Karl Goedeke. Hannover,Rümpler. 1873.
Gr. 8. 15 Ngr. -

Daß Bürger nach Ab chluß  einer Studien zwölf
Jahre lang Amtmann des Amtes Altengleichengewe en,
und daß er mancherleiUr achenhatte, die er Stellung
nicht froh zu werden, i t bekannt. Der verdien tvolle
Verfa  er der vorliegendenSchrift hat nun aus alten
Actendes ehemaligenHofgerichtsin Hannover,welcheein
gün tiges Ge chickvor der Vernichtungbewahrte, ans
Lichtge tellt, in welch jammervollerWei e dem Dichter
von  einen adelichenGerichtsherrendas Leben auerge
macht worden i t. So i t denn das kleine Buch ein
allerdingswenig erfreulicherBeitrag zur Kenntnißnicht
nur von Bürger's Leben,  ondern auch der verrotteten
Patrimonialgerichtsbarkeitder  guten alten Zeit". Die
erwähntenActen  ind übrigens jetzt auf der göttinger
Univer itätsbibliothekaufbewahrt.

Von welchemGe ichtspunkte aus Goedeke den une
quicklichenHandel betrachtet,mag er mit eigenenWorten
 agen:

Als Bürger in die Dien te der Herren von Uslar trat,
hatte  ein ent chiedenerGegner, der Ober t Adam Henrich von
Uslar, wahr cheinlichkeine Ahnung davon, daß der Ausländer
Namens Bürger noch zu Größerm fähig und be timmt  ei, als
zur Führung des Richter täbchens zu Altengleichen. Und hätte
er auch etwas von dem dichteri chenBerufe des  interimi ti chen
Gerichtshalters" gewußt - was galt ihm Hekuba! da er
noch nach zwölf Jahren, zu einerZeit, als  elb t ihm nicht
verborgengeblieben ein konnte,daß der Dichter der  Lenore"
in  einer Familie Dien ten tehe, die alten Drang ale  o weit
trieb, daß der änglücklichePoet endlich nicht länger im Stande
war, dies qualvolle, an  tets neuen Be chuldigungen und Ver
folgungen uner chöpflicheLeben im vielköpfigenHerrendien te zu
ertragen. Dem Sinne der Welt er cheint es als eine fremd
artige Zumuthung, daß der Machthaberdem nicht unmittel:
bar im Dien te der Macht zu verwerthenden Talente  einer
 elb t willenfreundlichpflegend,fördernd, nach ichtigund voll
Geduld begegnen olle. Aber die Ge chichtekönntedie Mäch
tigen und Reichenbelehren, daß jede Ungun t gegendas Ta
lent von  eiten derer, die durch Gun t und Güte zu fördern
berufen waren, in den Augen der  tets auf  eiten des Talents
 tehendenNachwelt zum dunkelnSchatten und  chwerenVor
wurfe wird, während ihre Dankbarkeit die milde, dem Talent
erwie ene Pflege zum  chönen Verdien te rechnet und aus dem,
was vielleichtnur einegütigeWallung desHerzensthat, einen
Vorzug des ganzen Men chen vor der übrigen Men chheitzu
folgern geneigt i t. Wenn man von einigen freundlichen
Dien ten, dieGleim und Goethedem Dichtererwie en,ab ieht,
 o hat Bürger dergleichenmilde Pflege niemals erfahren, we"
der bei  einen Gerichtsherren noch  päter bei der hannover chen
Regierung, deren Aufgabe es hätte  ein  ollen,  ein Talent



Zur Literaturge chichte. 277

ausfindig zu machenund ihm die gemäßeBahn anzuwei en.
Aber  tatt de  en ließ  ie ihn, als er bittend kam, zu einer
Hungerprofe  ur gelangen und im Hunger verkommen. Wie
werden die kleinen Dien te Gleim's und Goethe's gerühmt, und
welchen Namen hätte der Ober t Adam  ich bei der dankbaren
Nachwelt zu verdienen vermocht, wenn er mit der elben hart
näckigenAusdauer die Dankbarkeit Bürger's hätte verdienen
wollen, mit der er und  eine dien tbereiten advocatori chen Helfer
ihm den Dien t und das Lebenvergällten.

NachdemBürger O tern 1768 die Georgia Augu ta,
nunmehr als Studio us der Rechte, bezogenhatte,  etzte
er zwar den wü ten Lebenswandel einer halle chenStu
dienzeit noch eine Weile fort, aber da des Großvaters
Unter tützungenausblieben,  ah er  ich  chließlichdochzu
geordnetemLebenund fleißigerer Arbeit genöthigt. Goe
dekewei t nach, daß Bürger in den Jahren 1770 und
1771 die göttinger Bibliothekfleißig benutzthat, auch
empfing er beim Abgang die gün tig ten Zeugni  e;
Sommer 1871 war er als Gehülfe eines Anwaltes
thätig. Mit Boie, Hölty, den Brüdern Miller, dem
Stamme des nachmaligenHainbundes, war er befreundet,
aber die Noth des Lebens machte ihn zum Dichten fa t
unfähig; er kam damals auf den Gedanken, es  ei am
Ende wol be  er, wenn er alles Ver emachen ein telle.
Bedrängt von Schulden,  ehnte er  ich, eine  ichere
Stellung zu finden, und der AllerweltsfreundBoie, der
bei dem Landadel rings um Göttingen allerlei Verbin
dungen hatte, empfahlihn Eingang 1772 für die dem
näch t erledigte von Uslar' che Gerichtshalter telle zu
Gelliehau en im Amt Altengleichen. Damit  tehen wir
an der Schwelle der langen Marterzeit, welche ich füg
lich Pega us im Joche" über chreibenläßt.

Die Familie von Uslar, in deren Dien te Bürger
eintreten  ollte, be tand aus  ieben Stämmen, die  ich
auf zwei Linien vertheilten, fa t lauter in Ruhe tand ge
tretene hannover cheOffiziere, welchein nicht  onderlich
glänzenden Verhältni  en, jeder ge ondert auf  einem
Gute, lebten. Ihre Hauptbe chäftigungwaren die zahl
lo en Proce  e, welche ie bald unter  ich, bald vereinzelt
nach außen führten, und welche innigerwei e aus der
gemein chaftlichenFamilienka  ebezahlt wurden. So war
das  iebenköpfigeGe chlechtderer von Uslar ein un chätz
bares Kleinod für die Advocaten. Als Haupt des Hau es,
obwol unter all eitigem Wider pruch, geberdete ich der
Zank üchtig teder zank üchtigenSippe, der Ober t Adam
Henrichvon Uslar auf Elbickerode.

Die e  ieben Uslars hatten nun die Gerichtsbarkeit
in den  echsDörfern des Amtes Altengleichenzu üben.
Seit fünf Jahren waren nicht weniger als vier Gerichts
halter einander gefolgt, alle aber wegen Untauglichkeit
oder Unehrlichkeitnach kurzer Fri t wieder fortge chickt
worden. Als der letzte der elben für Johanni 1772
kündigte, entbrannte nach Sitte des Hau es heller Zank.
Die Mehrzahl der Häupter des  iebenköpfigenDrachen
ent chied ich für Bürger; der angeblicheSenior wollte
mit allen Mitteln  einen Schützling, einen Auditor
Oppermann in Göttingen, durch etzen. Nach etlichem
Hader einigte man  ich, die beiden Bewerber  ollten
Oftern 1772 nach Uslar chen Gerichtsacten an dem
Amts itzeGelliehau en elb t, unter der Auf icht eines der
Stimmberechtigten,Probearbeiten liefern; die göttinger

Juri tenfacultät  ollte dann die e Arbeiten prüfen, und
der als der Tüchtig teErkanntedas Amt erhalten. Bürger
er chienrechtzeitigin Gelliehau enundmachteunter denAu
gen eines rechtskundigenBeirathes der Familie  eine drei
Probearbeiten; doch nach Beendigung der elben er chien
auch Oppermann beim Senior mit einer bereits fertigen
Schrift und empfing die Erlaubniß, die beiden andern
gleichfalls in Göttingen unbeauf ichtigt auszuarbeiten.
Bürger und  eineGönner fanden  ich dadurchmit Recht
benachtheiligt. Der Spruch der göttinger Juri ten liegt
nicht vor; er  cheintbeide Bewerber für befähigt erklärt,
aber Bürger's Gegner mehr Uebung zuerkanntzu haben,
was  ehr erklärlichi t; Bürger dagegenwies darauf hin,
daß Oppermann gar nicht unter den fe tge telltenBe
dingungen gearbeitet habe. Beide Parteien  uchten  ich
aus dem Gutachtenheraus, was ihnen zu agte, und  o
 tand die Sache auf dem alten Fleck. Doch fand Herr
Adam Henrich gegenüberder Mehrzahl der Wider acher
endlichfür zweckmäßig,nachzugeben;er erklärte  ich ein
ver tanden, doch unter derBedingung, daß Bürger Cau
tion  telle, ohne Zweifel in der Meinung, der arme ver
 chuldete Student vermöge das nicht. Indeß zwei
göttingerBürger  agten alsbald  chriftlichmit je 300 Thlr.
gut für den vielgeplagtenDichter und Juri ten; am
1. Juli 1772 ward Bürger, immer unter dem Wider
 pruch des Seniors, vereidetund in  ein Amt eingeführt;
ein halbes Jahr danach lei tete er auch der hannoveri
 chenRegierungden verlangtenHuldigungseid. Sein
vermögenderGroßvater, nunmehrmit demEnkelver öhnt,
gab nicht blos die 600 Thaler Caution her,  ondern
noch 200 Thaler zur Bezahlung der  kleinen  chreienden
Schulden"; Bürger hatte  ein Richter täbchenmit vieler
Mühe erobert; er nahm  einenWohn itzzu Gelliehau en;
Gehalt 150 Thaler neb t30 Thaler Wohnungsent chä
digung und 2 Thaler für Schreibmaterialien; außerdem
die Gerichts porteln,die aber, da die Unterthanengrößten
theils dürftig waren, und Bürger nicht das Talent be
 aß,  zu nehmenwo es nur irgendzu kriegen teht", nicht
über 150 Thaler ausmachten.Ein kläglichesAemtchen,
zumalfür einenMann, dennochalteSchuldendrückten.
Indeß erbte Bürger gleich danachvom Großvater etwa
8000 Thaler, die ihm wol über die eNothzeithinweg
halfen.

-

Mit der Einführung ins Amt waren übrigens die
Drang ale des Dichters nochkeineswegser chöpft. Der
Ober t griff die Sache nunmehr anders an. Bürger
war Amtmann; nun ward er angeklagt, daß er  nicht
aus hannoveri chenLanden, ein auswärtiges Subject, ein
aus preußi chenLandengebürtiger Student"  ei. Die e
 GemüßigteAnzeigeund Bitte" erging wenigeTage
nach Bürger's Vereidigungan das Hofgericht, welches
Unter uchung anordnete. Auf 66 Folio eiten erließen
Bürger's Gönner eine  Gemüßigte Gegenanzeigeund
Bitte". Noch ehe der Spruch erfolgt war, ließ Herr
Adam Henrich eine  Fernerweite Gehor am te Anzeige
und Bitte" vom Stapel, in welcher er den Amtmann
Bürger wegen ungerechterBegün tigung des in Gellie
hau en an ä  igen Hofraths Li te und gröblicher Mis
verwaltung  eines Richteramtes verklagt. Bürger ant
wortetedaraufEingang1773 mit einemuns erhaltenen
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ausführlichenSchreiben, welchesGoedekemittheilt. Er
rechtfertigt ich gegen die gehä  igenund unwahren An
 chuldigungenin triftiger Wei e und bringt  einer eits
bittere Klagen vor gegen den Senior, den  treitfertigen
Ober ten. Er kommtdabeiauf die Mängel des Patri
monialgerichtswe ensim allgemeinenzu reden und  agt
 icherlich mit vollem Rechte:

Wann werden Patrimonialgerichtsherren aufhören ihre
Gerichtshalter als Hausbediente zu betrachten? Wann wird
ihnen der Begriff eines Vertrags einleuchten, der nicht ein
 eitig,  o lange die Bedingungen von der andern Seite erfüllt
werden, nach Willkür zerri  en werden kann ? Wann wird
man aufhören, die Gerichtsverwaltung, den Inbegriff der an
 ehnlich ten Hoheits- und Landesgerecht ame und des Wohls
und des Wehes einiger hundert Unterthanen, wie einen Feder
ball aus einer Hand in die andere zu  chlagen und bei jedem
neuen Wurfe noch mehr zu zerrütten? - Wenn die er Ver
änderungs ucht nicht Ziel und Maß ge etzt wird, wenn kein
Beamter hier  o lange dauern kann, daß er mit  einen
Gerichtsuntergebenen bekannt und vertraut werden und end
lich  ich, wie ein guter Hausvater um  eine Familie, um  ie
intere  iren, richten,  chlichtenund berathen kann,  o wird  ich
endlich kein rechtlicher Mann mehr anfinden,  ondern feile
Miethlinge von den Zäunen und Land traßen werden die kurze
Zeit ihrer Dauer das Gericht blos ihres eigenen Nutzens willen
verwalten und  owol die allerhöch ten königlichenund Landes
gerecht ame als auch das Wohl der Unterthanen gänzlich zer
trümmern la  en.

Das Ergebniß der Schrift war, daß die Klage ab
gewie enund der Kläger angehaltenward, den Amtmann
Bürger nicht in  einer Amtsthätigkeit zu behindern.
Adam Henrich  chäumteund reichteim Sommer 1773

abermals eineKlage chriftvon 106 Folio eitenein, welche
von Schmähungenund Grobheiten überfließt; er bittet
 chließlich,daß Bürger wegen  einer Beleidigungenund
Grobheitenexemplari chbe traft und  eine Be tallungals
Gerichtsverwalteraufgehobenwerde. Bürger antwortete
nicht. Der Schlußbe cheidfehlt; jedenfalls ward der
vielgeplagte Amtmann" des  iebenköpfigenHau es derer
von Uslar nicht abge etzt,  ondern hatte noch ein
Jahrzehnt das zweifelhafteVergnügen, Amtmann von
Altengleichen zu  ein, bis er  chließlich das vormals
 o  ehn uchtsvoller trebte  Richter täbchen"freiwillig
niederlegte.

Dies ein kurzerAuszug aus demin Text und Bei
lagen theilwei evoll tändigenAbdruckder Proceßacten.
Sie gebenein trübes Bild von dem Ge chäftslebendes
Mannes, welcher, währender mit dem göttingerHain
bund Briefe wech elt, während er  eine  Lenore" und
den  Wilden Jäger" dichtet, an  einemHomer arbeitet,
 ich mit  olcherCanaille herum chlagenmuß, um ein
Wort des alten Fritz zu gebrauchen. Es i t ein Beweis
für die ungewöhnlicheLebenskraftdes Dichters, daß er
unter die en Verhältni  en, in wenig anregender Um
gebung, zwi chen rohen Bauern und rohern Edelleuten
 tehend, nicht den Muth verlor. Das Büchlein i t ein
nicht erfreulicher,aber werthvollerBeitrag zu Bürgers
Lebensge chichte.

Wilhelm Buchner.
(Der Be chluß folgt in der näch ten Nummer.)
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